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Der alte Jakobſon, der große Finanzmann des Königs 
„Immer luſtick“ ſah ſich patriarchaliſch⸗ beſchaulich die Revue 
an. Ihm imponierte nichts — keine Ehrenlegion und keine 
Marſchallſtäbe, keine ſilbernen Adler und keine Rheinbund⸗ 
kronen. Eine Menge Elſäſſer Juden ſcharten ſich um ihn, 
über den Rhein her, als Lieferanten, Spekulanten, Agenten 
in das neue Reich hineingeſtrömt. Pariſer Tanzmeiſter, 
Komödianten Balleteuſen guckten in hellen Haufen zwiſchen 
den Kaſſeler Bürgern der Parade zu. Ein breitſchultriger, 
weinroter Hauptmann von der Voltigeur⸗Kompagnie des 
fünften weſtfäliſchen Regiments hinkte vor die dänischen 
Die bin und klatſchte ſich mit der Hand auf das lahme 

ein. : 

„Eh — und meine Halberſtädter Bleſſur hier, mein Herr 
holländiſcher Küraſſier?“ knarrte feine rauhe Kriegsgurgel. 
„Die Totenköpfe haben mein ganzes Regiment ruiniert! 
Und ihr langſamen Peynheers habt die verdammten Nachts 
reiter glücklich nach England entwiſchen laſſen!“ 

„Die Braunſchweiger haben auch bei Tag ihre Courage 
präſtiert!“ 

„Ei was! ... Marodeure ſind es! Und thr Bettelherzog 
nicht beſſer als ein Buſchklepper!“ N 

„Napoleon ſelber hat von ihm geſagt: „Das iſt einmal 
ein wackeßer Degen!“ Beſchimpfen Sie Wilhelm von Braun⸗ 
ſchweig nicht!“ 

Die Offtziere tauſchten ſtumme Blicke. Der eine Däne 
ging unauffällig mit dem lahmen Weſtfalen beiſeite, auf 
den Polizeichef Bercaguy zu, der von der Rennbahn aus, 
in der unſcheinbaren Tracht eines Harzbauern in Schaufel» 
hut und Kutehoſen, das Gewimmel ſeiner über den ganzen 
Platz zerſtreuten Spitzel und Sptone leitete. Sie tuſchelten 
mit dem kleinen Fouche von Kaſſel und zwinkerten nach 
dem Jonkheer van Braak drüben. Mit dem plauderten 
inzwiſchen die Oldenburger, um feine Aufmerkſamkeit ab» 
zulenken Der eine deutete hinüber nach dem Balkon des 
Alten Reſidenzſchloſſes. a : - 

„Dort kann der Herr Kolonel Ihre Majejtät die Königin 
bewundern“, ſagte er . +. „ſamt ihrem Gefolge von blau⸗ 
blütigen Damen!“ 5 

„ . und Freundinnen des Königs Jerome!“ ergänzte 
halblaut der goltloſe kleine däuiſche Scharſſchütze von vor⸗ 
hin. Katharina von Württemberg lehute da, der Sons 
tinentalſperre ihres Schwagers Napoleon zum Trotz in 
einen koſtbaren, golddurchwirkten, indiſchen Seidenſchal ge⸗ 
wickelt, der von dem brillantenflimmernden Stirndiadem 
auf die hochgegürtete, weiße Knietunkka und das meerblau 
darunter ſich vorbauſchende Unterkleid hinabwallte. Das 
Antlitz der fungen Königin war hübſch und klug, von einem 
nachdenklichen Eruſt überſchattet. Zu beiden Seiten ſtan⸗ 
den neben ibr in Reihen die am Jof Jeromes as oer: 
1 Palaſtdamen und Ehreufräulein beſtallten 

Fürſtinnen und Gräſinnen aus höchſtem deutſchen Reichs⸗ 
adel, und die Pariſer Bankiers, dte Spielhalter, die Stagts⸗ 
lieferanten und Glücksritter des franzöſiſchen Kaiſerreichs. 
Die Parade war zu Ende. Die Bataillone ſchloſſen ſich 
langen, ſchueeigen Schlangen. Das weiße Kanonen⸗ 
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futter des Rheinbundkönigs marſchierte ab. Im verklin⸗ 
genden Schmettern der Muſik näherte ſich ein Oberkammer⸗ 
herr höflich dem verdächtigen Fremden. 

„Der Graf Vogelsburg“, ſagte der kleine däniſche Scharf⸗ 
ſchütze zu ſeinen Kameraden, „iſt einer von den wenigen 
im hannoverſchen Adel, die dem König von England ihre 
Kammerherrenſchlüſſel und Titel zurückgeſchickt haben und 
Frau und Töchter hier in Kaſſel auf die Weide treiben!“ 

„Sie kommen aus Amſterdam, mein Oberſt?“ frug der 
Graf Vogelsburg geſchmeidig den Jonkheer van Braak. 
„Nun — wie befindet ſich der Stiefſchwiegerſohn des 
Kaiſers?“ 

„Wen meinen Sie damit?“ 

„Mein Gott: ſeinen Bruder Louis, den König von Hol⸗ 
land — da er die Gräfin Hortenſe Beauharngis, die Toch⸗ 
ter aus erſter Ehe der Kaiſerin Joſefine, geheiratet hat 
Aber das müßten Sie doch willen ...“ 

„Es iſt mir im Augenblick entfallen!“ 

„Nun — und dieſer kleine Napoleon Charles, der 
Kronprinz . ..“ 

„Es geht ihm gut!“ 

„Ich hoffe es — im Jeuſeits, mein Herr! Deun der 
Dauphin ſtarb vor zwei Jahren! ch wollte fortfahren: 
— dieſer arme kleine Thronfolger iſt tot! Was macht der 
Großherzog von Cleve?“ 

„Er kämpft, ſoviel ich weiß, gegen die Engländer bei 
Walcheren!“ 


„Im zarten Alter von fünf Jahren? ... Wahrlich ein 
Wunder, ſelbſt bei dem kriegeriſchen Geſchlecht der Bona⸗ 
parte! Kaiſer Napoleon hat doch den jetzigen jungen Kron⸗ 
prinzen von Holland, den Bruder des Erſtgevorenen, im 
März dieſes Jahres zum Großherzog von Cleve und Berg 
ernannt.“ 

„Ich dachte nicht daran ...“ 

„. . gerade da Sie auf der Reiſe zu König Murat, dem 
bisherigen Herrſcher dieſes Landes, ſind ..“ 1 

„ . . die Kronen und die Throne fliegen ja jetzt wie 
Kaff in der Tenne! Wer kann das alles behalten?“ 

„Sie — als ein holländiſcher Edelmann — müßten da 
doch Beſcheid willen! ...“ ſagte der Kaſſeler Oberkammer⸗ 
herr in tieſſtem Mißtrauen. Er verbeugte ſich ſteif und 
kalt und raunte einem hinter ihm ſtehenden jungen Garde— 
Adloint zu: „Kapitän Not — ſuchen Sie den Legionschef 
der Gendarmerie!“ 8 ; 

„Er ſteht dort drüben — vor dem Fridericianeum!” 

„Benachrichtigen Ste ihn diskret, daß hier irgendeine 
dunkle Gefahr für das Königreich Weſtfalen, vielleicht ſogar 
für das Kaiſerreich brütet! Schnell!“ 

Der Adjutant puffte ſich durch das nach Schluß der 
Parade auseinauderflutende Bürgergewimmel, Er ſtutzte 
und wich ehrerbietig zur Seite. Vom Schloß her kam eine 
hohe Dame mit ihrem Gefolge von Hoffräulein. Farbige 
Sonnenſchirme überleuchteten die umgekehrten Blumen⸗ 


— 


töpfe auf den Locken dieſer vornehmen Zuſchauerinnen der 


Revue. Regenbogenbunt wehten ihre hauchdüunen Pariſer 
Sommerroben im Wind. Ein Brigadegeneral und Ehren⸗ 
ſtallmeiſter des Königs Jéröme ſchritt platzſchaffend voraus. 


Der hannoverſche Graf machte eine Reverenz faſt bis zur 


Erde und gab dem däniſchen Scharfſchützen einen Wink: 
„Haltung, meine Herren! 
regierenden Rheinbundfürſtin zu Praunheim!“ 


Vor Ihrer Hoheit, der Frau 


Eliza Praunheim neigte im Vorüberwandeln gnädig 


den hübſchen. braunen Kopf vor den Offizieren. Wie zu⸗ 
fällig fiel ihr Blick auf den holländiſchen Edelmann in beren 


. 
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Mitte. Sie blieb ſtehen und Tante erfreut, während ſie ihm 
die Hand zum Kuß reichte, auf Franzöſiſch: 

„Sieh da: Jonkheer van Braak! Und wie leben Sie, 
mein Kolonel?“ 

Der Oberkammerherr zuckte zuſammen. Die Worte der 
rheiniſchen Souveränin trafen ihn wie ein Florettſtich 
in feinen ſeiſten, verſilberten und vergoldeten Wanſt. Er 
winkte über die Köpfe der Menge hin ein verzweifeltes 
„Halt!“ zu dem Zweiſpitz des Legionschefs der Gendarmerie. 
Er ſchnappte nach Luft „Das hätte mir Hals und Kragen 
koſten können!“ röchelte er zu dem kleinen Garde⸗Adjoint, 
der ſich gewandt wie eine Eidechſe im Volk verſchlüpfte, 
und dann, ſchon . und ſtirnrunzelnd zu den Olden⸗ 
burgern: „Keine Betiſen, wenn ich bitten darf, meine 
Herren! Die Fürſtin kennt, wie Sie ſehen, den Herrn 
Jontheer van Braak hochperfönlich!“ Er rieb ſich die Hände 
und ſchmunzelte untertänig zu den beiden hinüber. „Ihre 
Hoheit konverſiert auf das gnädigſte mit dieſem wahren 
Edelmann! Ich begreiſe nicht, wie man an deſſen Status 
zweifeln konnte!“ 5 

„Nehmen Sie ſich in acht!“ ſagte drüben Eliza Praun⸗ 
heim leiſe und ſchnell zu Juel Wiſſesinck. Ihr Geſicht 
lächelte weltläufig ausdruckslos, in der kühlen Herablaſſung 
der großen Dame. „Sie waren ſchon beinahe entlarvt! 
Ich hab' Sie vom Balkon, wo ich neben der Königin ſtand, 
geſehen. Ich bin, wie zufällig, hier vorbeipromeniert, um 
Sie zu retten!“ 

„Wie kommen Sie nach Ka ſſel?“ 

= bin meinem Mann entgegengefahren! Das war 
ſchon im vorigen Herbſt, als er nach Spanien ging, zwiſchen 
uns ausgemacht!“ 

„Der Fürſt iſt auch hier?“ 

„Ja. Er hat mir — gemäß ſeinem Ehrenwort an Sie 
— berichtet, daß Sie ihn freigelaſſen haben. Drum bin 
ich auch Ihnen Ihre Freiheit ſchuldig . ..“ 

„Ich danke Ihnen, Eliza!“ 

„Er hat mir von dem Tod ſeines Begleiters, des Jonk⸗ 
heer van Braak, erzählt! Er erkennt Sie ſogleich in deſſen 
Uniform wieder. Sie müſſen fort, Juel, auf der Stelle!“ 

„Meine Pferde werden 9 auf der Poſt angeſchirrt!“ 

„Nun — dann wünſche ich Ihnen eine gute Reiſe, 
Jonkheer van Braak!“ ſagte die Fürſtin Praunheim laut 
— denn der Oberkammerherr, Gra Vogelsburg, trat wieder 
ſchnaufend heran. Er räuſperte ſich würdevoll und feierlich. 

„Seine Majeftät der König von Weſtfalen hat von Ihrer 
Anweſenheit vernommen, mein Herr Baron! Er wünſcht 
Sie in Audienz zu empfangen und bittet Sie, nachher an 
der Paradetafel teilzunehmen!“ 


In dem prunkvollen Empirefaal des Alten Reſidenz⸗ 
ſchloſſes drückte König Jeröme, angeſichts feines hundert⸗ 
köpfigen Hofftaates, dem Jonkheer Mauritz van Braak huld⸗ 
voll entlaſſend die Hand. 

„Sie ſehen mich entzückt, Ihre Bekauntſchaft gemacht zu 
haben! Sie werden mir denſelben Dienſt erweiſen, mein 
teurer Baron, wie meinem Bruder Louis von Holland, 
und auf Ihrer Weitereiſe einen Brief von mir an meinen 
Schwager Murat, den König von Neapel, mitnehmen! Ich 
wüßte für dies durchaus intime Schreiben keinen zuver⸗ 
läſſigeren Boten! Hier — mein Oberkämmerer —“, er 
wandte ſich an den hinter ihm in ſilberbetreßtem Frack auf⸗ 
wartenden Prinzen von Heſſen⸗Philippstal aus dem von 
ihm entthronten, elſhundertjährigen Herrſchergeſchlecht des 
Landes, „wird Ihnen nach Tiſch, zwiſchen Birne und Käſe, 
das Schreiben einhändigen!“ 

„Und nun...“ Der König „Morgen wieder luſtick“ er⸗ 
za. feine dienſttuenden Höflinge, die Fürſten von Salm⸗ 

alm und von Löwenſtein⸗Wertheim zu beiden Seiten 
der Flügeltüren des geöffneten Speiſeſaals in Poſitur und 
lächelte liebenswürdig der blaß und matt in der Nähe 
ſtehenden Rheinbund⸗Souveränin Eliza Praunheim zu, 
„e nun bitte ich Euer Liebden, ſich dieſes von Ihnen ein⸗ 
5 tapferen Bataviers annehmen zu wollen! Reichen 
. aus hohen Gönnerin den Arm, Jonkheer van 

raak 

Die Trompeter der Garde du Corps ſchmetterten die 
Tiſchmuſik. Die langen Tafeln flimmerten vom Regen- 
bogenſpiel der Großkordons auf weißem Tuch, vom Perl⸗ 
mutterglanz der bloßen Schultern über Brüſſeler Spitzen, 
von goldgeſticktem Eichenlaub und Diamantenſonnen in 
gefärbtem Haar. Die Unterhaltung ſchwirrte ausſchließlich 
auf franzöſiſch. Nur die Fürſtin Praunheim ſprach mit 
ihrem Nachbar deutſch. Niemand achtete darauf. Rings 
um die beiden ſchüttelten ſie ſich vor Lachen: Bei dem Be⸗ 
ſuch Madame Lätitias, der Kaiſerin-Mutter, im Edelſtein⸗ 
kabinett des Muſcums nebenan, war aus dem Gefolge 
heraus das Wort gefallen: „Donnerwetter — hier muß man 
ſtehlen. ..“ Und nach Abzug der vornehmen Gäſte blieb 
auch wirklich ein Diamantring verſchwunden. Der Miniſter 
von Wolfradt hatte es ſelber ſchriftlich dem Aufſeher be⸗ 
ſtätigt. Man ſtritt über die Tafel hin amüſiert auf Franzö⸗ 


ſiſch, wer wohl in Gegenwart des Konigspaares den Ring 
gemauſt haben möge? Inzwiſchen ſagte Eliza Praunheim 
leiſe zu Juel Wiſſelinck: 

„Ob mein Mann im Saal is? ... Gude Sie hin: Da 
über den kleinen Stumpe mit dem Schwarzkopf weg — das 
is, der vielmögende Abraham Zadig, der Leibarzt vom 
Jeéreme — den hat er ſich zuſamme mit feiner Breslauer 
Komödiantin nach Kaſſel mitgebracht — da drüben ...“ 

Ja. Jetzt ſah Juel Wiſſelinck, am anderen Ende des 
Saals, den ſchnurrbärtigen, foldatiich-fühnen Kopf des 
kaiſerlichen Brigadiers der Kavallerie, Fürſten Viktor zu 
Srounpeim. Der Mars prangte in Purpur und Gold des 

rieges. Seine verräteriſch feurigen, dunklen Augen 
bataillierten mit den feuchten Blicken der Damen um ihn. 
Er wußte, wie gefährlich er ihnen war. Er lächelte heiß⸗ 
blütig und verwegen. 

Gottlob — der Fürſt ſchaut nicht her!“ ſagte ſeine Ge⸗ 
mahlin leiſe. Um fie herum erzählte man ſich von den vier 
gleichzeitigen Verehrern der ſchönen Madame Blanche 
Carréga, Baronin von Keudelsheim: Erſtens natürlich, 
außer ihrem Mann, der nicht mitrechnete, der Landesvater 
Jéröme felber, Zweitens deſſen Schwager, der Kronprinz 
von Württemberg, drittens der wilde Marquis de Mau⸗ 
breuil, zur Zeit im Felde in Spanien, viertens — allge⸗ 
meine Heiterteit — ein kleiner Kaſſeler Employ& — ein 
Kreole — man erſtickte vor Heiterkeit — ein richtiger 
Kreole, namens Laſſerre . 

„Mein Mann ſchwatzt zum Glück alsfort mit der Gou 

vernant'!“ Die Fürſtin Eliza verwandte kein Auge von 
dem anderen Ende des Saales. „Man nennt ſie als die 
Gouvernant' der Königin Kätter! ... Die Fürſtin Druch⸗ 
ſeß⸗Waldburg iſt die einflußreichſte Dame am Hof — die 
rau des Erſten Kämmerers, eine geborene Prinzeß von 
Dohenzollern! .. Da ... neben der Gräfin Schönhurg ..! 
Gleich nach der Tafel müſſen Sie heimlich fort! Nit mit 
der Poſt! Das is zu gefährlich Da hinten — der Polizei⸗ 
chef Lafariette blinzelt immer wieder mit ſo unheimliche 
Katzenauge zu Ihne' rüber! Ich ſorg' ſchon, daß Sie 
Bürgerkleider kriege und irgendwo in der Stil’ aus der 
Altſtadt über die Fulda echappierel“ 5 

„Drehe Sie den Kopf beſſer auf die Seit'!“ warnte fie 
wieder nach einer Weile mit erſtickter Stimme. „Sehen 
Sie . dort drüben — zwiſchen dem Strolch, dem Salbe, 
der ſich alleweil Graf Hörne ſchreibt, und dem Spitzbub', 
dem Le Camus den man fetzt Grafen Fürſtenſtein ſchelte 
muß .. du liebe Zeit — das find mir ſchöne, neue Grafe 
— die Mutter Hebamm' der Vater e Keſſelflicker.“ 

„Vas ift das alles für ein Gelichter?“ 5 

„Zniſchen den beiden Exzellenzen hockt die Meſſalina 
von Kaſſel — die Coudras — die geborene Gräfin Bern⸗ 
terode! Das is augenblicklich die Erz⸗Odalisk ,„.. im 
Harem vom Jeérsme! Mit dem Laſter heißt's ſich ſtelle! 
Mein Mann ruft ihr ein paar galante Worte zu. Paſſe 
725 uf, daß fein Aug’ nit dabei durch Zufall auf Sie 
a t “ 


0 Pc — was tun Sie hier in dieſem Rheinbund⸗ 
pfuhl?“ ? g 

„Meine Sie, Juel, mir wär' wohl zumut?“ ſagte die 
bübiche, blaſſe Fürstin Eliga. „Hol der Guckuck all' dle 
liederlichen Weiber und verderbten Männer! ... Ich be⸗ 
greif' es jetzt ſchon, daß das babyloniſch Weſe euch reinen 
Seelen in Preuße und auch bei uns in Deutſchland die 
Höll' ſelber dünkt! Aber ich bin jetzt halt darin ..“ 

„Nach eigenem Willen!“ 

Ich bezahl! meinen Glanz teuer. genug, Juel! Mir 
18 Pe und bang zumut! .. . Mir is, als wär' ich in 


der Fremde 

„Franzoſen über Deutſchland ...“ 2 

„ als verlör ich mein beſtes Teil! ... Aber ich 
kann doch nimmer zurück: Der Kaifer führt uns halt durch 
dick und dünn. Wir Menſchen müſſe dem Napoleon ſolgen. 
Der Kaiſer iſt groß ...“ 

7. . der Antichrift auch!“ R 

„aber feine Brüder, wie der Yeröme da, und feine 
Schwäger und Vettern — die find klein! Die find nur 
feine Affe! Und je größer er fie macht und je mehr Faſt⸗ 
nachtskrone er ihnen auſſetzt, deſto kleiner werden fiel... 
Und mit ſellen Rittern von der traurigen Geſtalt und 
ihrem Lottervolk mit langem Haar muß man haushalte! 
Juel — ich fürcht” manchmal in dem Narretanz für meine 
arme Seele! . Ich denk' dann als an Sie! Dann krieg 
ich wieder Troſt, daß es noch Leut' in Deutſchland gibt, die 
ſich nit beuge ...“ 8 

iz und wenn der Bonaparte ſelber mit ſeinen apo⸗ 
kalyptiſchen Reitern über Europa hinfährt!l“ ſagte Juel 
Wiſſelinck kalt zwiſchen den Zähnen. Eliza Praundeim 
uckte zuſammen: 
x „Was will denn der Graf Bochholtz? Er kommt ges 


rade auf Sie zu! 
(Fortſetzung folgt.) 
CCC 
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Was Brehm der Welt gab. 


Zum 100. Geburtstag am 2. Februar 1929. 
Von Dr. Arthur Berger. 


Zwei Naturforſcher hat das vorige Jahrhundert hervor⸗ 
gebracht, deren Schriften in faft alle lebenden Sprachen 
überſetzt find: Darwin und Alſred Brehm, deſſen 
hundertſten Geburtstag wir am 2. Februar 1929 begehen. 

In Renthendorf, einem kleinen Pfarrdorf inmitten des 
Thüringer Waldes, wurde er als Sohn des dortigen Paſtors 
Chriſtian Ludwig Brehm geboren. Diefer, ein Mann von 
siferner Energie und großen Kenntniſſen der Vogelwelt, 
jührte den Sohn in die Geheimniſſe der Naturwiſſenſchaft 
ein und öffnete ihm Auge und Herz für die Wunder der 
Schöpfung. Eigentlich ſollte der herauwachſende Jüngling 
Architekt werden, doch bot ſich ihm ganz unerwartet die 
Gelegenheit, an einer Expedition nach Afrika teilzunehmen. 
Begeiſtert griff Alfred Brehm zu, verließ die Hochſchule, 
und wenige Wochen ſpäter betrat der Neunzehnjährige das 
afrikaniſche Feſtland. Weit drang er in den damals noch 
wenig bekannten ſchwarzen Erdteil vor. Nilaufwärts 
führte ihn der Weg bis in das tieſſte Kordoſan, dem Lauf 
des Blauen Nil folgte er bis faſt an die abeſſiniſche Grenze. 
Fünf Jahre des Studiums, des Jagens, des eifrigen 
Schaffens, aber auch der Krankheit, der Not und der Ent⸗ 
behrung folgten. Reich an Ausbeute, mit großen zoolo⸗ 
giſchen Sammlungen, kehrte der zum Mann gereifte Brehm 
heim, um ſich theoretiſch wiſſenſchaftlich weiter auszubilden. 
In vielen Schriften legte er ſeine Erfahrungen nieder, 
arbeitete in der Heimat. Aber dann lockte es ihn wieder 
hinaus. es ging nach dem hohen Norden, nach den Felsge⸗ 
birgen Spaniens, nochmals nach Afrika. Mit Kronprinz 
Rudolph, dem wiſſenſchaftlich hochgebildeten öſterreichiſchen 
Kaiſerſohn, der mit Brehm durch engſte Freundſchaft ver⸗ 
bunden war, beſuchte er die gewaltigen Vogelkolonien an 
der unteren Donau; dann wieder zog es ihn oſtwärts in 
die unendlichen ſibiriſchen Weiten bis zur chineſiſchen 
Grenze, So vervollkommnete dieſer echte Naturſorſcher 
ſein ausgedehntes Wiſſen immer mehr, namentlich aber 
lernte er die freilebenden Tiere in ihrer ureigenſten Hei⸗ 
mat kennen, und darauf kam es ihm ganz beſonders an. 
Auf allen dieſen Reiſen wuchs nicht nur der Schatz ſeiner 
gewaltigen Tierſammlungen, ſondern vor allen Dingen 
auch der feiner Erfahrung. Stunden-, tagelang lauerte er 
oft im Verſteck, um dieſe oder jene Tierart beobachten, ihre 
Lebensgewohnheiten ſtudieren zu können. Mit einer ge⸗ 
radezu erſtaunlichen Sorgfalt find feine Tagebücher (faſt 
alle ſtenographiſch) geführt. Und wie Brehm ein Taten⸗ 
menſch im Forſchen war und mit eiſerner Energie die ſich 
in dieſer Hinſicht geſteckten Ziele verſolgte, ſo handelte er 
auch, wenn es galt, feine auf gründlicher Kenntnis aufge⸗ 
beuten Anſichten zu verſechten. Durch feinen geraden offe⸗ 
nen Charakter ſchaffte er ſich manchen Feind, aber tauſend⸗ 
mal größer war die Zahl derer, deren Herzen er ſich er⸗ 
vberte, die begeiſtert zu ihm aufblickten. 

Als kühner Vorkämpfer einer neu aufbämmernden 
Zeit brach er mit der verſtaubten Stubengelehrſamkeit, die 
an Tieren die Beine, die Knochen zählte, alle Kreaturen in 
ſtarre Syſteme preßte, aber für ihre Lebensgewohnheiten 
kein Verſtändnis oder Sinn hatte. Brehm öffnete der 
— 25 Augen für die Liebe zu den Tieren, denn er ver⸗ 

and ſie. 5 

In ſeinen Werken findet ſich der Satz: „Nur ein guter 
Herr kann einen guten Hund haben.“ Er ſagt alles; mit 
dieſem Wort fordert Brehm, daß der Menſch nicht von er⸗ 
habener Höhe verächtlich auf das Tier herab blicken ſoll, 
ſondern ſuchen muß, ihm näher zu kommen. Im Tier er⸗ 
blickt er nicht den Sklaven, ſondern den Freund, ja den 
Kameraden des Menſchen. 

Unendlich Schweres hat Brehm auf ſeinen langen 
Reiſen durchgemacht, namentlich auf ſeinen erſten, fünf 
Jahre dauernden Afrika-Expeditionen. Krankheiten warfen 
ihn immer von neuem nieder. Von allen Menſchen ſchien 
er, fern der Heimat, verlaſſen. Keinen Menſchen mehr 
mochte er ſehen, ganz zog er ſich zurück zu allen den Tieren 
der Wildnis, die er aus dem Innern des Landes mit⸗ 
gebracht hatte. In ſeinem Hofe in Khartum hielt er Löwen, 
Hyänen, Papageien, Gazellen, Leoparden, Geparden, 
Marabus, Affen und viel anderes Getier. In ihrem kleinen 
Kreis fühlte er ſich glücklich. Da vergaß er den Alltag, und 
es war ihm gelungen, die ſcheueſten, biſſigſten Beſtien 
fingerzahm zu machen. Wenn er aß, ſaßen brav wie gut⸗ 
gezogene Hunde die Hyänen neben ihm und warteten auf 
die Brocken, die er ihnen zuwarf. Und als einmal wieder 
die Not am größten war, er ſich fieberkrank auf feinem Bett 
hin und her warf, ohne Freunde, ohne Pflege, da kroch 
feine treue Löwin Bachida zu ihm und ſchmiegte ſich an 
ihn. Und es wär, wie wenn von dieſem Tiere aus neues 
Leben ihn durchſtrömte, neue Hoffnung in ihm erwachte; 


und fie trog ihn nicht. Ein Mohammedaner half ihm in 
dieſen Zeiten ſchwerſter Not. Wer weiß, ob nicht gerade 
dies Zuſammenleben mit den Tieren in ihm die Erkenntnis 
zum feſten Satz werden ließ, daß auch im Tier eine Seele 
lebt. Immer ſeſter verſenkte er ſich in dieſen Gedanken, 
trat den Tieren näher, und mit meiſterhefter Feder ver⸗ 
ſtand er es, in unzähligen Begebenheiten, die er in ſeinem 
unſterblichen „Tierleben“ niederlegte, der breiten Waffe die 
Tiere näher zu bringen. Die große Verbreitung feiner 
Schriften, die vielen Vorträge, die Brehm hielt, wirkten 
wie eine Offenbarung. Mit einem Male war der Sinn für 
die Tiere und ihre Lebensgewohnheiten geweckt. Staunend 
gewahrten die Menſchen, daß auch Tiere ein richtiges Fa⸗ 
milienleben kennen, daß es auch bei ihnen Freude und Leid 
gibt. Die Tierſchutzvereine, die bisher ein kümmerliches 
Daſein geführt hatten, bekamen plötzlich dank der Be⸗ 
ſtrebungen Brehms erſtaunlichen Zulauf, und die Staaten 
konnten nicht mehr achtlos an dieſer Bewegung vorüber 
gehen. Tierſchutzgeſetze wurden erlaſſen, auch die Schulen 
waren nicht müßig. Schon den Kleinen wurden die Augen 
geöffnet, und wenn heute die Kinder, ſtatt ein Neſt zu zer⸗ 
ſtören, es mit einer gewiſſen andächtigen Scheu betrachten, 
der Vogelmutter beim Füttern ihrer Brut, den fleißig 
ſchaffenden Ameiſen beim Arbeiten zuſchauen. wenn die 
Liebe zur Natur jetzt Allgemeingut geworden if, Ta danken 
— das in der Hauptſache dem unvergeßlichen Alfred 
rehm. 

Um das Andenken an dieſen einzigartigen Mann 
dauernd wach zu erhalten, iſt eine Alfred Brehm⸗Stiftung 
ins Leben gerufen worden, die den in dürftigen Verhält⸗ 
niſſen lebenden betagten Töchtern des großen Mannes eine 
Ehrenſpende des deutſchen Volkes übermitteln und populär⸗ 
wiſſenſchaftliche Arbeiten und Forſchungen unterſtätzen will, 


. 


Afghaniſches Gleichnis. 


Vivat⸗Hoch! — Parade — Tuſch — 
ymnen, wie nach Sieg und Schlachten 
inten weit im Hindukuſch 
aßen, die noch anders dachten 
Und die ſchätzten ſehr gering 
All des Fortſchritts laute Feier; 
Denn ſie ſah'n, Suraſa ging 
Ohne den gebot'nen Schleier! 
Morgenrufe und Gebet 
Und geheiligt Offenbaren, 
Wie's geſchenkt hat der Prophet 
Einſt vor vielen hundert Jahren, 
All das fiel. Die Mullahs floh'n 
Unter Flüchen und Proteſten. 
Unecht glitzert um den Thron 
All der Flitterkram vom Weften, 


Und der Aufruhr, wild geſchart 
Um den Haß, der heiß entglommen, 
Von den Bergen hat die Fahrt 
Tief er in das Land genommen. 
Derwiſch, Weber, Hirt und Schmied 
Nah'n dem Glauben als Befreier. 
Tiefe Nacht. Suraja flieht 
Ohne Krone — tief im Schleier. 


Wie ein Gleichnis ſeh' ich's an, 
Was im Kampf um alte Sitten 
Ferne in Afghaniſtan 
Um den Schleier wird geſtritten. 8 
So wie Zieten aus dem Buſch 
Läßt ſich nie der Fortſchritt ſchenken — — 
rgendwo im Hindukuf 
itzen, die noch anders denken! 


Diogenes. 


Der Wolfsjäger. 
Eine ſibiriſche Erinnerung von Joſeph M. Velier. 


Kaum eines meiner zahlloſen Erlebniſſe im fibiriſchen 
Urwald hat einen jo tiefen, unvergeßlichen Eindruck auf mich 
gemacht wie das Zuſammentreffen mit einem merkwürdigen 
Menſchen mitten in der Wildnis der Taiga, ein Zuſammen⸗ 


treffen, das von ganz beſonderen und tragiſchen Umſtäuden 


begleitet war. Ich will es in aller Kürze berichten: 


Nach tagelangen Wanderungen durch die unendlichen 


Waldungen, die ſich längs des Tagul hinziehen, datten wir 
am Fluß, wo wir nach Gold ſuchen wollten, ein auffallend 
gut in Stand gehaltenes Blockhaus gefunden und Fern 
Verwundert waren wir nur darüber, daß wir wohlgeſchich⸗ 


tetes Holz vorfanden, außerdem Geſchirr, eine Pfanne und 
einen Teekeſſel, alles ſauber geputzt. Überhaupt machte das 
Ganze den Eindruck, als ſei der Raum vor noch nicht langer 
Zeit erſt verlaſſen worden. 

Wir nahmen unſere Goldſuche auf. Bald war am Fluſſe 
über der goldhaltigen Schicht die Erde abgetragen. Wir be⸗ 
gannen, die lehmige Sandſchicht, die ſich nun zeigte, durch die 
Butaras, die langen, hölzernen Spülkäſten zu treiben. Die 
Ausbeute an Goldköruern und Blättchen war nicht gerade 
verlockend. Schließlich aber gerieten wir doch in eine Art 
leichten Goldfiebers und ſchufteten, daß wir allabendlich wie 
gerädert aufs Bett ſanken. 

So auch diesmal. Es war gegen Abend. In dem lehm⸗ 
gemauerten Herde knallten die Holzſcheite unter dem Tee⸗ 
keſſel. Da hörten wir plötzlich Schritte, die ſich unſerem 
Blockhaus näherten. N 

„Wer da?“ ertönte draußen eine tiefe, ruhige Stimme. 
„Staratili, arme Goldwäſcher“, antwortete Semjon Pawlo⸗ 
witſch. Ehe wir zu einem Entſchluß kamen, hatte er ſchon die 
Tür geöffnet und war hinausgegangen. 

Die Situation löſte ſich höchſt friedlich. Semjon Pawlo⸗ 
witſch kam mit dem Fremden herein. Bald hörten wir, daß 
der Angekommene ſeit mehr als einem Jahre das Blockhaus 
als Standquartier benutzte. 8 : 

Wir Hatten Zeit, ihn zu muſtern. Es war ein großer, 
faſt hünenhafter Meuſch mit ſcharfen, harten Zügen und 
einer tief durchfurchten Stirn, vielleicht vierzig Jahre alt. 
Er mochte unſere forſchenden Blicke bemerken, denn plötzlich 
ſtaud er auf, trat vor uns, nahm eine militäriſch ſtraffe Hal⸗ 
tung an, verbeugte ſich kurz. „Geſtatten die Herren, Stefan 
Waſſiljewitſch Beßfamilij.“ Imaulll und ich waren derart 
maßlos verblüfft, daß wir faſt vergaßen, auch unſererſeits 
wenigſtens andeutend unſere Namen zu nennen. Wir taten 
es ſchließlich. Der ſonderbare Fremde, der uns ſeinen wirk⸗ 
lichen Namen verſchwiegen hatte — denn Beßfamilif bedeutet 
einſach „ohne Familie“ — murmelte etwas wie „ſehr er⸗ 
freut“ und begab ſich nach knapper Verbeugung in ſeine Ecke 
zurück ſchloß die Fenſter, legte noch einige Holzſcheite auf 


das Feuer, wünſchte kurz „Spakofnoi Notſchl“ und drehte 


ſich, ſcheinbar ſchon einſchlafend, zur Wand. 

Die Nacht verging. Nicht das Geringſte geſchah. Gegen 
Morsen erhob ſich der ſeltſame Gaſt, kochte, lautlos am 
Herde hantierend, ſeinen Tee und war ein paar Augenblicke 
ſpäter ſchon vor dem Hauſe. Vom Fenſter aus ſahen wir 
ihn nich wenigen Minuten in der Taiga verſchwinden.“ 

„Jej Bogu!“ flüſterte Semjon Pawlowitſch und hatte 
gauz verſtörte Augen. Hoffentlich kommt er nicht wieder.“ 

Aber Stefan Waſſiljewitſch Beßfamiljt kam wieder, oft 
ſogar, unregelmäßig, einmal nach fünf Tagen, dann nach 


vier; zuweilen lagen nur zwei Tage zwiſchen feinen nächt⸗ 


Er Beſuchen. Stets verliefen Abend und Nacht in gleicher 
eiſe. 

So vergingen Wochen. Da erſchien er eines Nachmittags 
zu ungewohnt früher Stunde, bleich und wankend, ſchwer 
auf einen Stock geſtützt. Als er ſich näherte, ſahen wir, 
daß vom rechten Oberſchenkel ein breiter braun roter Streifen 
gerounenen Blutes herab lief. Kaum in der Hütte angekom⸗ 
men, brach der Fremde zuſammen. 


„Goſpodi pomilyi!“ ſchrie Semjon Pawlowitſch auf. „Er 


ſtirbt!“ — Vorſichtig betteten wir den Ohnmächtigen auf ſein 


Lager. Im Oberſchenkel fanden wir eine ſchwere, ſchon ent⸗ 
zündete Bißwunde. Wir wuſchen ſie aus, desinfizierten ſie, 
fo gut es ging, und legten einen Verband an. Indes war 
111 Er Stöhnen des Verletzten verſtummt. Scheinbar 

ef er. i 

Anderntags hatte er hohes Fieber. Wir gaben Chinin. 
Die Temperatur ſank langſam. Imquill ſprach halblaut mit 
mir, vorſichtshalber frauzöſiſch. Der Biß ſcheine von einem 
wünkranken Wolf herzurühren. Dann ſei unſere Kunſt aller⸗ 
dings umſonſt. 

Der Kranke lächelte. „Meine Herren“, ſagte er in 
fließendem Franzöſiſch, „Sie haben ſich nicht getäuſcht. Er⸗ 
ſchrecken Sie nicht, es iſt nicht ſo ſchade darum, wenn ein 
Beßfamilij ſtirbt. Einmal mußte es ja fo kommen. Laſſen 
Sie es nur gut ſein.“ 

Er ſprach ganz ruhig und abgeklärt. Wir verſuchten, ihm 
Mut einzureden. Wer wolle gleich ans Sterben denken; der 
Wolf müſſe ja nicht gerade tollwütig geweſen ſein. 

„Doch, meine Herren, er muß! Haben Ste ſchon einmal 
gehört, daß ein Wolf im Sommer einen Menſchen angreift, 
wenn er nicht die Wut hat?“ 1 

Wir ſchwiegen. Was hätten wir erwidern können? 
Unerwartet fing der Kranke wieder an: „Sie wundern 
ich über mich? Vielleicht haben Sie ein Recht etwas mehr 
von mir zu wiſſen. Nun gut. Daß ich nicht immer hier in 
der Wildnis gehauſt habe, können Ste ſich denken. Vor zehn 
Jahren war ich Offizier in einem anſtändigen Regiment und 
wurde ſchließlich nach Sibirien verſetzt. Nicht ganz ohne 


Schuld vielleicht. Aber es war wirklich nicht alzu ſchlimm. 


Kurz vorher hatte ich geheiratet, eine junge, kleine, ent⸗ 
züdende Frau. Nach einem Jahre ſchenkte fie mir in dem 
verfluchten Grenzueſt, in dem wir mit meinen Koſaken 
hauſten, ein kleines Mädchen. Ach, meine Herren, Sie hätten 
die Kleine ſehen ſollen, als ſie drei Jahre alt war! Nie gab 
es Holdſeligeres.“ 

Der Krmke ſchwieg eine Weile. Seine Augen glänzten. 
Wie ſchmale Wülſte zogen ſich die Falten über ſeine Stirn. 
Dann fing er wieder an: „Eines Tages, im Dezember, kurz 
vor Weihnachten, fuhr ich in die Stadt um für meine Frau 
und die Kleine einzukaufen, für meine Frau beſonders aller» 
hand kleine Sachen. Unſer Mädelchen ſollte bald einen 
kleinen Bruder bekommen. Laſſen Sie es mich kurz machen: 
Als ich fort war, ſpürte meine Frau, daß ihre ſchwere 
Stunde kam. Sie ſchickte zu einer Nachbarin. Wie dann 
alles kam und wie die Kleine auf die Straße gelangte — ſie 
wollte ihr Väterchen ſuchen, den ganzen Nachmittag hatte ſie 
davon geplappert — das weiß ich nicht. Sie kehrte nicht 
mehr zurück. Die Wölfe! Die Wölfe!“ 

Er riß ſich herum und ſtöhnte. Nach einer Weile, wäh⸗ 
rend wir erſchüttert das aufgewühlte Geſicht des Sprechers 
betrachteten, fuhr er leiſe fort: „Meine Frau iſt dann auch 
geſtorben, acht Tage nachher. Das Kleinſte war ſchon tot 
auf die Welt gekommen. — Sehen Sie, da bin ich Wolfs⸗ 
jäger geworden. All die Jahre habe ich ſeither in Wald und 
Steppe gehauſt und es ihnen heimgezahlt. Aber nun hat es 
auch mich erwiſcht.“ 

Er behielt recht. Stefan Waſſiljewitſch Beßfamilif ſtarb 
wenige Stunden ſpäter einen ſchweren Tod. Am Tagul 
ſteht ein Kreuz, viele hundert Wjerſt von allen menſchlichen 
Behauſungen entfernt, am Rande der Taiga. Und über 
dem Grab ſchallt triumphierend allnächtlich das ſchaurige 
Geheul der Wölſe, die Leben und Glück vernichteten, ihm 
und hunderttauſend Unbekannten, Namenloſen in der ſibi⸗ 
riſchen Wildnis. ® 
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* Körpergröße und Körpergewicht. In der erſten Zeit 
nach der Geburt des Kindes wird bei der Körpergröße die 
bedeutendſte Zunahme beobachtet; fo wächſt der Menſch im 
erſten Jahre durchſchnittlich um 20 Zentimeter, im zweiten 
um 10 Zentimeter, im dritten nur noch um 7 Zentimeter. 
Eine gleiche Zunahme erfolgt in der Periode vom 5. bis 
16. Jahr und beträgt 5% Zentimeter. Mit Beginn des 
20. Lebensjahres zeigt ſich ein geringes Wachstum, das 
überhaupt gegen das 30. Jahr des Lebensalters ſein Ende 
erreicht. Mit dem 60. Jahre nimmt die Körperlänge lang⸗ 
ſam ab. — Das Körpergewicht, welches in der erſten Woche 
nach der Geburt ſinkt, weil der Neugeborene erſt Nahrung 
aufzunehmen lernen muß, erlangt nach Ablauf von zehn 
Tagen wieder die anfängliche Höhe und verdreifacht ſich dann 
im erſten Lebensjahre. In den erſten 12 bis 15 Jahren er⸗ 
ſcheint das Körpergewicht bei Mädchen größer als bei Kna⸗ 
ben. Der Höhepunkt der Gewichtszunahme erfolgt bei einem 
ſich nicht übermäßig ernährenden Manne im 40. Jahre; im 
Mittel beträgt das Gewicht bei einem Manne 135 bis 140 
Pfund; bei einer Frau 115 bis 120 Pfund. Gegen das 
60. Jahr hin beginnt eine Gewichtsabnahme. 


x Jazzmuſik als Todesurſache. Daß Jazzmuſik alles 
andere als rein harmoniſch klingt, dürfte wohl als eine be⸗ 
kannte Tatſache gelten. Daß eine Auseinanderſetzung über 
dieſe Frage zu einem Duell, dazu noch auf offener 
Straße, führen kann, klingt allerdings etwas verwunder⸗ 
lich. Vor einigen Tagen gerieten zwei farbige Muſiker einer 
Jazzkapelle in Paris in heftigen Wortwechſel. Der Saxo⸗ 
phonſpieler Mackendrick behauptete, daß der Klang eines 
Saxophons viel reiner und ſchöner ſei als der ſäuſelnde Klang 
eines Banjos, der von dem Banjoſpieler Bechet verteidigt 
wurde. Die Diskuſſion nahm in einer Bar ihren Anfang 
und wurde auf der Straße fortgeſetzt. Als wörtliche Argu⸗ 
mente nicht zu genügen ſchienen, griffen die leidenſchaftlichen 
Muſiker zu Tätlichkeiten. Und zogen — als Fauſtſchläge 
auch nicht genügten — ihre Revolver aus der Taſche, ſtellten 
ſich in Poſitur und feuerten ſolange aufeinander los, bis 
einer, am Kopf ſchwer getroffen, zuſammenbrach. Dem Duell 
fielen leider auch mehrere unbeteiligte Straßenpaſſanten zum 
Opfer. Ein Mann bekam einen Bruſtſchuß, ein anderer 
einen Schuß in das Knie, während eine junge Tänzerin, von 
zwei Schüſſen ſchwer verwundet, in bedenklichem Zuſtand 
im Krankenhaus liegt. 
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